Das Wichtigste zuerst: Ebenfalls ausgezeichnet wird Alexa Hennigs für ihren Radiobeitrag „Von Güstrow in die Welt – Junge ostdeutsche Elite in Oxford und Cambridge“, gesendet am 9. April 2012 auf der Welle „NDR Info“.

Worum geht es? Junge Deutsche, Studenten oder Wissenschaftler, gehen ins Ausland. Gut so, werden Sie sagen, aber doch nichts Besonderes. Junge Deutsche gehen nach Oxford und Cambridge, das kommt schon nicht mehr alle Tage vor, denn Oxford und Cambridge sind in der Welt der Wissenschaft das, was Wien und Mailand im Kosmos der Musik oder Lionel Messi und Pep Guardiola im Fußball sind. Aber was ist so außergewöhnlich daran, wenn junge Ostdeutsche den Weg an diese beiden Universitäten finden? Warum soll jemand aus Güstrow oder aus Zwickau denn nicht am Sidney-Sussex-College studieren oder als Fellow am St.-John’s-College arbeiten?

Um diese Frage kreist Alexa Hennigs’ Beitrag. Sie begründet die Wahl ihres Themas schlicht und überzeugend mit Empirie: Auf 50 westdeutsche Studenten und Doktoranden in Cambridge und Oxford kommen drei bis vier ostdeutsche. Warum ? Alexa Hennigs’ Erklärung lautet: „Nicht-Wissen und Nicht-Trauen, Nicht-ermutigt werden und die finanzielle Lage der Eltern – all das trägt zu diesem Missverhältnis bei.“

Woher weiß sie das? Sie erfährt es von ihren Protagonisten selbst, und sie schöpft dabei die dramaturgischen Möglichkeiten des Radios gekonnt aus. Sie lässt nämlich die zu Wort kommen, um die es geht – den Osteuropahistoriker aus Güstrow, den Anthropologen aus Ost-Berlin, der das Leben in Hoyerswerda zu erforschen interessanter findet als Untersuchungen bei Indianern in Venezuela, oder die Chemikerin aus Zwickau, die sich den Magnetfeldeffekten verschrieben hat. Sie stehen im Vordergrund, während die Autorin angenehm zurückhaltend, aber stets klug den dramaturgischen Rahmen im Griff behält.
Genau darin zeigt sich ja journalistische Meisterschaft: das Handwerk zu beherrschen, Bescheid zu wissen in der Sache und gleichzeitig bescheiden zu bleiben als Autor. In den Vordergrund drängen kann sich jeder Esel, aber wer wirklich etwas kann, hat das gar nicht nötig. Und Alexa Hennigs kann etwas.

Doch zurück zu ihrem Thema, zur Unterrepräsentanz junger Ostdeutscher an den beiden Elite-Universitäten. Alexa Hennigs sagt: „Studiengebühren und Lebenshaltungskosten sind in Oxford und Cambridge für ostdeutsche Durchschnittsverdiener unerschwinglich. (…) Bei Jan aus Güstrow und bei Felix aus Ost-Berlin war es hauptsächlich die Studienstiftung des deutschen Volkes, die dafür aufkam.“ Und Jan sagt: „Wir haben ein Riesen-Glück gehabt, (…) nämlich ein Begabtenförderwerk aus den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts. (…) Der Weg, den ich hierher gefunden habe, wurde gebahnt uns geebnet durch diese Institution.“  Und zu den Ursachen, warum Ostdeutsche unterrepräsentiert sind: „Ich glaube, der Grund ist da auch, dass eben die traditionellen Verbindungen noch nicht so etabliert sind, wie es in Westdeutschland bisher der Fall gewesen ist.“ 

Dabei bringt gerade die Generation, um die es hier geht, die die Sowjetzeit und die Perestroika erlebt hat, eine Offenheit, eine Wissbegierde und einen Wagemut mit, der vielen anderen guttäte. Jan aus Güstrow nennt es „die Offenheit eines ostdeutschen Interesses an der Öffnung von Grenzen, die es mir erlaubt hat, so weit zu gehen“.

Diese Bereitschaft, ins Offene hinauszugehen, braucht allerdings Ermutigung – durch Eltern, durch Lehrer, durch Institutionen. Von solcher Ermutigung berichtet Alexa Hennigs. Sie lässt Felix, den Anthropologen, aufgewachsen in einem Ost-Berliner Plattenbauviertel, Bachelor in Frankfurt an der Oder, dann Stipendiat in Berkeley, schildern, wie er und andere Stipendiaten von einem amerikanischen Bürgermeister mit der Bemerkung begrüßt wurden: „You are the brightest of the brightest of the brightest“ – und wie Felix, erst verdattert, sich dann zunehmend selbstbewusst fragt: „Was kann ich mir denn eigentlich zutrauen?“

Alles Friede, Freude Cheese Cake also? Lauter Geschichten nach dem Strickmuster „Vom Mauerkind zum Millionär“? Mitnichten. Alexa Hennigs verschweigt keineswegs die Selbstzweifel, die Stolperfallen und die Rückschläge. So muss die Chemikerin aus Zwickau  als Leiterin einer Forschungsgruppe jedes Jahr Tausende von Pfund auftreiben, um ihre Leute zu bezahlen. Und sie berichtet, dass das Prestige von Oxford und Cambridge niemanden mehr davor bewahrt, auf der Straße zu stehen.     

Alexa Hennigs’ Beitrag gehört zu den Geschichten, an die man sich erinnert. Die Sendung ist thematisch originell, gekonnt umgesetzt, und sie lässt die Hörer sagen: „Donnerwetter, das habe ich bisher nicht gewusst“. Dabei ist sie nie im schlechten Wortsinn belehrend, weil sie aus dem prallen Leben schöpft, wenn sie beispielsweise die Schwierigkeiten der jungen Herren Wissenschaftler beim Binden einer Fliege beschreibt oder Distinktionsmerkmale wie das korrekte Reichen der Soße beim Dinner mit dem Präsidenten des St.-John’s-College. Und es bleibt im Gedächtnis die Haltung der jungen Ostdeutschen, die uns Alexa Hennigs vorstellt: Die mit etwas Glück, aber vor allem mit Talent und wachem Blick die Chance beherzt ergreifen, die sich ihnen bietet, und die Konkurrenz und die Möglichkeit des Scheiterns nicht als Zumutung begreifen, sondern als Ansporn.

Das alles bringt uns Alexa Hennigs gekonnt zu Gehör, und wer ihre Sendung hört, wird die 20 Minuten als ausgesprochenen Gewinn betrachten. Zwar werde ich das mitreißende Pathos amerikanischer Bürgermeister nie im Leben erreichen, aber ich rufe Ihnen und allen Preisträgern zu: „You too are the brightest of the brightest oft he brightest“ – und ich gratuliere Ihnen im Namen der Jury aufrichtig zu dieser Auszeichnung, die Sie wirklich verdient haben.
